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Ueber die Gründe der Unwirlscmkeit 

Iet tnssischen Armeelettung in dem ge- 
sentviirtigen Kriege läßt sich ein Offi- 
Iirr des russischen Generalstabes im 
«Ruß« folgendermaßen aus: »Was 
hilft es, daß der Generalstab die Füh- 
rung im Kampfe ideal organisirt, wenn 
die Werkzeuge dieser Führung blind 
find, wenn unsere eigenen Soldaten 
wegen ihrer Unbildung und mangel- 
haften Entwicklung im kritischen Mo- 
ment unsere Telegraphen- und Tele- 
phonleitung unterbrechen indem sie die 
Leitungsdrähte zum Zusammenbinden 
ihrer Stiefel oder eines Bündel-J be- 
nutzen! Was hilft es, daß eine New-g- 
noszirung vortrefflich vorbereitet wird, 
wenn die Mehrzahl der Soldaten in 
den Rekognoszirungstommandos we- 

gen ihrer Unbildung nicht einmal die 
eigenen Truppentheile — von den japa- 
nischen ganz zu schweigen —- gut von 
einander zu unterscheiden weiß. Was 
hilft es, alle Unteroffiziere mit guten 
Karten auszurüsten, wenn ihnen eine 
Karte ein Buch mit sieben Siegeln ist! 

»Die Offiziere können ja nicht über- 
all sein. Unwillkürlich kommt rnir fol- 

endes Beispiel in den Sinn. Als un- sere Schützenkette im blutigen Kampfe 
vom 19. Februar das Dorf Lan- 
zschanpu geräumt hatte, war es 20 bis 
30 Minuten später nicht nur von den 
Japanern otkupirt, sondern auch in 
Beriheidigungszusiand versehn so daß 
der sofort unternommene Gegenangriff 
auf hartnäckigen Widerstand stieß. Wie 
war das gekommen? Aus sehr einfache 
Weise: Die japanischen Tirailleure wa- 
ren sofort in’s Dorf gedrungen. hatten 

sieh ohne den Beistand von Offizieren 
chnell orientirt, mit Hilfe ihrer Faschi- 

nentnesser und Schaufeln Schießlöcher 
in die Wände der Häuser angebracht 
und Schanzen aufgeworfen; Kamera- 
den mit Maschinengewehren eilten her- 
bei und dann kam auch ein Offizier. 
Das Dorf war besetzt, und zwar 
dauernd. Bei uns wäre zu einer sol- 
chen Operation wahrscheinlich ein Ge- 
neralstabsoffizier nöthig gewesen« der 
sie leitete, und ein Sapeuroffizier, der 
sie mit Arbeiterbataillonen ausführte. 
Und dann hätten die Schreibereien be- 
gonnen, ohne die es natürlich nicht ab- 
gehen iann. Das ist nun einmal eine 
traurige Wahrheit: nicht nur unsere 
Soldaten, sondern auch unsere Offi- 
ziere sind an eine selbstständige Thätig- 
seit nicht gewöhnt; nichts geschieht 
ohne den entsprechenden Befehl. Jn 

vFiriedenszeiten wird allerdings gepre- 
gi, daß in der Initiative das heil 

liege, aber es geschieht nur mit Wor- 
ten, nicht mit der That.« 

Zum Schlusse tadelt der Lfsizier die 
Gepflogenheit, Generalstabsofsizieren 
das Kommando über ileine Detache- 
urents zu geben, sie dazu zu verwenden, 
Bataillone in den Kampf zu führen 
und fährt fort: »Aber was soll man 

thun, wenn es keinen anderen Ausweg 
bt, wenn 70 vorn Hundert der Be- 

ehlshaber, von den Regimentskom- 
mandeuren an, in ihrer militärischen 
Vorbildung unter dem Durchschnitt 
Wi« 

Kostbares Erbstück. 
Der Schreibtisch des österreichischen 

Fürsten Metternich, ein Prachtstiicl aus 
Uosenholz mit Goldbeschlägen aus der 
Zeit Ludwigs XIV» ist von der Fa- 
milie um 1,00(),000 Kronen (1 Krone 

» leich 20.3 Cents) in’s Ausland ver- 

ft worden. Er kam, wie erzählt 
Wird, als Geschenk Napoleons l. in den 
ssesiy des Fürsten. Ein Streit über 
die Vetmögenstheilung unter den Fa- 
milienmitgliedern endete mit einein 
Vergleiche der Betheiligten. Bezüglich 

Tät lHaiiptobjekts, des iostbaren 
eibtisches, verfügte das Prager 

Eandesgericht, daß dem Vertreter des 
stirsten Paul Metternich der Auftrag 
Nil-eilt werde, es besimöglich zu ver- 

staufem Dem Prager Gericht lag be- 
reits ein Angebot eines Pariser Lieb- 
Iabers vor, der 800,000 Kronen fiir 
Den Schreibtisch bot. Das Angebot 
Ismde von dem Fürsten Paul Wetter- 
sich nicht angenommen, da ein anderer 
Ungenannter Bewerber 900,000 Kro- 
Ien und später 1,000,000 Kronen da- 

r bot. Um diesen Preis wurde dann 
Schreibtisch verkauft. 

Orisinellei Bitt-eiteln 
Ein junger Mann, der gern in die 

deutsche Marine eintreten möchte, rich- 
Iteie folgendes Schreiben an den Kai- 
ser: »Geehrter Herr! Jch erlaube es 
Mir-, ihnen anzureden, ich wollte gerne 
xbet die Marine, ich bin zwars erst 16 

Halt Sie sind aber der Herr über die 
arine und so können Sie mich ja 

Mhren in die Mariae. Jch war nach 
FU. betam aber keinen Meldeschein. 
M Vater hab ich nicht meine Mut- 
Dr is in Kiel ich bin beim Bauern. 

X verspreche Ihnen, ein tüchtiger 
atrose werden, Ich bitte Sie noch- 

Mlt s ’cken Sie mir so bald als 
Glich auf ein. Bitte thun sie das. 
M schreibt Karl Fr. Jch bitte noch- 
IKU schreiben Sie mir Bescheid, sonst 
sag- ich nicht mehr leben Bitte W 
II Seiner Majestät Kaiser Wilhelm 
exk- yskxis, W- 

Jn London wurden dieser 
Tage im Chrisiieschen Auktionstaume 
stät eine 10 Zoll hohe chinesische Vase 
HM 61 gleich 4.86) gezahlt. Die 
Etostbate Vase gehörte einem gewissen 
Guid der sie seinerzeit für 225 most- 
ben hatt-. » 

» M« —--- 

miser Wilhel- el- dunkel-en 
Meist-sum Ieise-· see IIM us 

see stetem-states 
j Ueber den deutschen Kaiser als 

ssiaftgeder erzählt Professor Theodor 
Schiemanrn der die Mittelmeerfahrt 
Wilhelms II. mitrnachte, unter An- 
derem Folgendes: 

Von der Person des Kaisers ging 
auf dein Schiffe eine Atmosphäre fröh- 
lichen Wagens aug, die teinen Augen- 
blick die Empfindung der Wheit 
aufkommen ließ und es möglich machte, 
daß die völlig ungewohnten äußeren 
Verhältnisse, in denen ich mich bewegte, 
gleichsam als das natürliche und selbst- 
verständliche erschienen. Kaiser Wil- 
helm ließ uns nie fühlen, daß tron aller 
Leutseligleit eine Schranke den Herr- 
scher vom Unterthanen trennte. Er 
rückte durchaus die freien Beziehungen 
vom Menschen zum Menschen in den 
Vordergrund. Es gab keinerlei Zwang 
der Etikette. Schon die gleiche einfache 
Kleidung aller-der Fracl wurde selbst 
beim Diner nicht angelegt — brachte 
eine Art demokratische Gleichheit, die 
freilich bei der Dienerschafi darin Aus- 
druck fand, daß sie Jedermann Excel- 
lenz nannte. Es gab bei den Mahlzei- 
ten, die stets gemeinsam eingenommen 
wurden und bei denen eine gelegentliche 
Verspätung eines oder des anderen der 
Gäste nicht beachtet wurde, keinerlei 
feste Plähr. Nur wer rechts und links 
vom Kaiser und von dem ihm stets ge- 
genübetsisenden Grafen Eulenburg 
Platz nehmen ollte, wurde jedesmal 
ausdrücklich immt, mitunter vom 

Kaiser persönlich, in der Regel von 

Eulenburg Aber die Ehre, neben dem 
Kaiser zu sihern ist fast allen zu Theil 

eworden. dem einen "ufiger, dem an- geten seltener. Nat"rlich nahm man 

erst Platz, nachdem der Kaiser sich ge- 

Æt hatte; dann aber ging die Unter- 
ltung ungenirt von Nachbar zu 

Nachbar, mit Lachen oder Scherzen 
oder über ernste Fragen, wie gerade dies 
i Gelegenheit es mit sich brachte. Ams smeisien Reiz aber boten die Unterhal- s tungen, die nach den Mahlzeiten statt- s 
fanden und bald in größerem, bald ins 
kleinerem Kreise um den Kaiser, der’ 
Jsiets den Mittelpunkt bildete, lebhaft 
hing und hergingerr Tie gute Laune 
und die erstaunliche Lebendigkeit und 
Weite der Interessen Kaiser Wilhelms 
wirkten nach allen Seiten hin anregend. 
’Selbst ein glänzender Erzählen der 
gern aus dem Schase seiner persön- 
lichen Erinnerungen Mittheilungen 
machte, oder eine wissenschaftliche, phi- 
losophische oder politische Frage zur 
Diskussion stellte, liebte es der Kaiser, 
auch sich erzählen zu lassen und zu de- 
battiren, wobei auch der Widerspruch, 
der, wie selbstverständlich ist, nicht feh- 
len konnte, sein Recht fand, ohne je 
auch nur einen Augenblick der Miß- 

Ltimmung hervorzurufen. Man hatte 
urchaus die Empfindung, frei aus- 
brechen zu können, was und wie man 

chte, und fühlte es durch, daß ein 
Theil der herren zu den intimen per- 
sönlichen Freunden des Kaisers ge- 
hörte. 

Der erste Hinter. 
Jn einem Städtchen Westsalens 

wurde ein neues Waarenhaus eröffnet. 
Lange vor Eröffnung, die Abends um 

sechs Uhr vor sich gehen sollte, belagerte 
eine dichte Menschenmenge das Haus; 
Männer-, Weiber und Kinder harrten 
geduldig auf den Eröffnungsaugen- 
blick. Der Andrang war so stark, daß 
die Polizei Mühe hatte, von Zeit zu 
Zeit für Fuhrwerke und Straßenbahn 
eine Gasse zu bahnen. Dem staunen- 
den Fremdling offenbarten große Ta- 
feln mit der Ausscheift »Der erste Käu- 
fer erhält eine Nöhmaschine!« des 
Röthsels Lösung. 

Es ist kurz vor sechs Uhr. Schon 
hebt die Glocke der nahen Kirchthurnp 
uhr an, die sechste Stunde zu vertiin- 
den. die Erregung der Menge wächst 
in's Ungeahnte da drangt sich ein klei- 
ner, barhiiuptiger Herr, fein gekleidet, 
durch die Menge mit denWortem 
«Bitte, Platz machen, es geht gleich 
losl« Willig läßt man ihn durch und 
drängt ihm dann nach, denn man 

berrnuthet in ihm einen Angestellten 
des Waarenhauses, der beauftragt ist, 
das Gatter« zu öffnen, zumal er einen 
großen Schlüssel in der hand hält. 

st in dem Augenblicke, in dem er vor 
r Pforte anlangt, thut sich diese von 

innen auf, und triumphirend schreitet 
der r als erster hinein, zieht einen 
bis hin verborgenen Hut aus der 
Tasche und nimmt strahlenden Ant- 
lihes die von allen so heiß ersehnte 
Rähmaschine rn Besitz. 

Wie Du til-. 
Der Etzhetzog Ludwig Salvaiot 

von Oesietreich hatte vor Kurzem seine 
an den Badeott nschta in Böhmen 
angrenzenden gro en Waldgrundsiücke 
der Gemeinde onschta zum Kaufe an- 
bieten lassen. ls diese jedoch das An- 
eboi infolge des hohen Preises ab- 

ie, ließ der Erst-erzog an allen 
Wegen, die in seine Waldungen süh- 
ren, Tafeln einbringen mit der Aus- 
schtisi: »Den Badegäsien ist der Ein- 
tritt in den Wald verboten!« Gleich- 
zeitig wurde der ganze erzhetzogliche 
Waldkonwlex mit Stacheldtahi einge- 
zäuni. Die Badeoertvaltung hat nun 
an den der Gemeinde Honschla gehöri- 
gtettanaldungen ihrerseits Tafeln an- 

gen lassen, die folgende Ausschtist 
tragen: »Dein gesammien etwa-zog- 
lichen Personal ist das Betreten dieser 
Waldungen oetboienl« 

— 
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thier- as IIWMQ 
Am Amazonensironi in Brasilien, 

dem durch herrliche Urwaldgegenden 
rauschenden gewaltigen Fluß, zeigen 
weite Gebiete ganz besondere Eigen- 
heiten im Leben der Pflanzen- und 
Thierwelt. Eine der merkwürdigsten 
Erscheinungen der Votanil und der 
Zoologie ist die Anlage von hängenden 
Gärten durch Ameisen. Der Berliner 

sBotaniker Professor Ule bat sich auf 
einer Reise in das Amazonasgebiet mit 
diesem interessanten Phänomen ein- 
gehender befaßi und nennt diese An- 
lagen ,,Blumengärten der Ameisen,« 
analog den früher von Dr. A. Möller 
beschriebenen ,,Pilzgärten. 

Wie die Ameisen —- es sind beson- 
ders zwei Gattungen derselben —- ihre 
Gärten anlegen, ist sehr interessant. 
Die ersten Anlagen der Nester bilden 
formlose Anhäufungen von Erde auf 
Bäumen und Sträuchern, ein ziemlich 
einfaches, nicht großes Gebäude, das 
innen mit zahlreichen Kammern durch- 

xetzt ist. Jn das vorläufig so kon- 
ruirte Nest schleppen die Ameisen nun 

s 

Samen bestimmter Pflanzen und tra- 
gen, sobald diese Samen Wurzel ge- 
schlagen haben, immer mehr Erde 
hinzu, mit welcher ste die Wurzeln 
tunstvoll umgeben. Die Pflanzen er-; 
halten daher Erde genug und auch die 
Ausscheideprodutte der Ameisen selbst 
eben ihnen reichlich Nährstoff« so daß 
e sich üppig entwickeln können. Manche 

dieser Pflanzen treiben dann wieder 
Ausläufer, die an passenden Stellen 
Gelegenheit zur Anlage neuer Ameisen- 
nester geben, und so entsteht oft an 
einem und demselben Baum eine ganze 
Kolonie solcher Nester, so daß man in 
dem Baum ein Paradies fchwelsender 
Gärten oder Blumenamveln erblickt. 
Die Nester werden zum Theil dicht am- 

Boden, theils höher, sogar bis zu 30 
Yards Höhe angelegt und nehmen oft» 
je nach den in ihnen tultivirten Pflan-»l 
zert, riesige Dimensionen an, mit einem- 
Durchmesfer von mehreren Yards und« 
einem Gewicht wohl von einigen Eent-" 
nein. Und trotz der Mannigfaltirleits 
der von den Ameisen gepflegten Pflan-; 
zen tft das Nest doch ein fest umschrie-j bener Kreis von 14 Pflanzenarten.s 
Der Gesammtanblick dieser Ameisen-I 
gärten ist wundervoll und characteri-k 
ftisch für die Landschaft des Amazo- 
nasgebiets. 

Die interessanteste und schwierigstel 
Frage bei der ganzen Erscheinung ist’ 
wohl diejenige nach der Ursache solcher! 
Thätigleit der Ameisen. Daß dieses 
Baumeister nur Schutz gegen die gro-; 
ßen Ueberschwemmungen des Amazo-I 
nenstroms gewähren sollen, ist nach Ulek 
nicht anzunehmen, da die Blumengiir- 
ten auch zu ebener Erde und auch auf 
dem überschwemmungssreien Lande ge- 
baut werden. Mehr für sich hat die 
Vermuthung, daß durch die Wurzeln 
der Pflanzen das Nest einen festen Halt 
erhalten und durch das überwuchernde 
Blattwert wirksam gegen die starken 
Regenfälle der dortigen Gegend ge- 
schützt werden soll. 

Die eusfischen Aetztr. 
Eine gute Gesundheit, so schreibt der 

Reisende Gittermann unter Anderem 
in den »Grenzboten,« ist in Russland so 
ziemlich das Höchste, was man einander 
wünschen kann; man ist dort um seine 
Gesundheit noch besorgter als in 
Deutschland, und vielleicht genießen 
deswegen auch die russtschen Aerzte ein 
viel höheres Ansehen, als es im deut- 
schen Reiche leider der Fall ist. Die 
Petersburger Aerzte stehen zweifellos 
auf der höhe der Wissenschaft, man 
redet auch dort viel inwitsenschaftltchen 
Vereinen und schreibt mehr, als gut ist, 
aber bei dem unsinnigen Leben, das der 
vornehme Russe führt, nutzt alle ärzts 
liche Kunst nicht viel; der Körper ber- 
braucht stch schnell, und das Alter tritt 
um mindestens zehn Jahre zu früh ein. 
Ein junger Lebemann erzählte mir, 
daß er einem Klub vornehmer herren 
angehörte, die sich mehrere Male in der 
Woche zu einer lustigen Setttneiperei 
vereinigten; da set es denn nicht selten 
vorgetommen, daß man zum Schluß 
eine ganze Kiste Eau de Cologne aus- 
getrunken habe, um noch berauschter zu 
werden. 

Instit-de schautetuersaser. 
Der englische Schauspieler George 

Alexander hat ein Engagement am 

DrurylaneiTheater angenommen, urn 
den Helden in Kaines Melodrama 
»Ehe Prodtgal Son« zu spielen. Er 
erhält dafür als wöchentliche Gage 
EIN-El gleich M. Sein Engagei 
ment dauert 12 Monate. Bei dieser 
Gelegenheit ist es interessant, einmal 
die Wochengagen anderer berühmter 
englischer Schauspieler zu erfahren. 
Date Leno erhielt wöchentlich M, 
Ltltan Russell M, die Rtstori M. 
dein Booth SM, Yoette Gilbert 
M, Madame Rejane i250, Salvini 
M und quuelin L200. Madame 

Mber empfing file ein einziges 
LIM. 

— 

Das Liebeswetben et- 

Eig: auf der spanischen Jnsel Jbiza 
r Att, daß der Bursche seiner An- 

gbeteien sachte nachschleicht und, so- 
ld er sie erreicht hat, seine Donner- 

Mchse knapp neben ihr legt-tean so 
daß fee von einer Rauchtvolle umhüllt 
wird. Der Bursche gesellt sich darauf 
der Liebsten zur Seite, und beide ver- 
tiefen sich in ein Gespräch 

—«..- 

Iit rnssisde Ostse. 

»Na-THAT MEÆM '- 
Ueber die Eindrücke, die er auf einer 

Fahrt nach St. Petercburg gesammelt 
hat, berichtet Wilhelm Gitterrnann in 
den »Grenzboien« unter Anderem Fol- 
gende3: 

Mein Aufenthalt in St. Petersburg 
brachte mich mit vielen russtschen Gar-. 
deoffizieren in Berührung, und ich 
muß sagen, daß ich selten so liebens- 
würdige, gebildete und doch descheidene 
Menschen kennen gelernt habe, wie diese 
Angehörigen der höchsten Aristokratie. 
Da war nichts von hochmüthiger Ueber- 
hebung, und jede Marlirung eines Ab- 
standes zwischen den Trägern vor- 

nehmster Namen und dem einfachen 
Civilisten wurde sast ängstlich vermie- 
den. Weniger imponirten mir die Her- 
ren auf der Straße, und besonders die 
älteren Osfiziere zeigten oft eine ge- 
tader unmilitärische Haltung. Meist 
sieht man blasse verlebie Gesichter und 
Gestalten; in hohen Galoschen, den 
Kopf iief im Kragen vergraben oder 
von einem Baschlick umwickelt, die 
hände in den Manteltaschen, so schlür- 
sen sie miide dahin. Es macht auch 
einen merkwürdigen Eindruck, daß so-· 
gar die Offiziere einer Garnison auf 
der Straße theilnahinlos aneinander 
vorübergehen; man grüßt nur die Re- 
gimentstameraden und Excellenzen 
vom Generalmajor aufwärts, sonst be- 
achten sich die herren gegenseitig nicht. 

Die Mannschaften gefielen mir bes- 
ser, denn man sieht in Petersburg nur 

oße kräftige Kerle,«dte mit Sorgfalt Itzt die Garde ausgesucht morden sind. 
Das Preobrashensloje-Regiment hat 
meist dunlle Leute aus dem Süden. 
darunter auch viele Tataren; dagegen 
besteht das JsmailoffMegiment nur 

aus Blondtöpfen Jch hatte immer 
meine Freude, wenn bei einem Nach- 
mittagsspaziergang mit einein befreun- 
deten Offizier seine Leute mit einem 
Satz von dem Trottoir sprangen, um 

ihm in straminster Haltung laut zuzu- 
rufen: »Wir wünschen Ihnen eine gute 
Gesundheit!« 

Riesenmuschelm 
Ueber Niesenmuscheln, die vorwie- 

gend in der Südsee vorkommen, gibt 
der Forschungsreisende Dr. Schnee in 
der Zeitschrift »Aus der Natur« inte- 
ressante Aufschlüsse. Tie gigantischste 
Muschel der Welt erreicht eine Länge 
bis zu zwei Yards. Um sich der Rie- 
senthiere zu bemächtigen, erzählt dieser 
Forscher, bedienen sich die Eingeborei 
nen der Marschallsinseln folgender 
Methode: Sie zerkauen Kotosnusz und 
speien sie an Stellen, wo sie Muscheln 
vermuthen, aus die Wasseroberfläche. 
Das Oel verbreitet sich sogleich und 
glättet auch das kleinste Weilchen. 
Glaubt jemand eine Muschel zu erken- 
nen, so springt er aus dem Boote, steckt 
den Kopf unter Wasser und sucht so 
über die Stelle, wo jene sich befindet, 
tlar zu werden. Man läßt dann einen 
Strick aus Kotossasern herab, der un- 

ten einen Stein trägt. Gelangt der 
Stein zwischen die geöffneten Klappen 
der Schale, so schließt das überraschie 
Weichthier dieselben auf das festeste 
und ist gefangen. Die Eingeborenen 
schätzen das Fleisch dieser Muschel sehr. 
Außerdem benutzen sie die Schalen, in- 
dem sie daraus Beile herstellen. Die 
Rieseninuschel ist somit nicht nur ein 
Nahrungsmittel, sondern sie war den 
Eingeborenen auch tulturhiftorisch von 

größter Bedeutung, indem ihr Vorhan- 
densein allein die Möglichkeit gewährte, 
sich bis zu einer Stufe emporzuarbei- 
ten, die etwa der unserer Steinzeitmen- 
schen entspricht. 

Der vertannte En eL 
Ein kleines humoristisches Mi ver- 

ständnisz passirte kürzlich beim Sig- 
nalisireii irn deutschen Ostseegeschtoa- 
der. Bei den Uebungen wurde die 
Gallionsfigur des Linienschisfet »Mit- 
telsbach,« etn vergoldeter Engel, der 
,heilige Michael,« beschädigt, so daß 
beide Arme brachen und in’s Wasser 
fielen. Man setzte sofort die Boote 
aus, um womöglich die Arme zu ber- 

en, was aber n cht gelang. Das Aus- 
ehen der Boote wurde vom Flaggschifs 

bemerkt, das nun signalisirte: »Warum 
werden die Boote ausgesetzt?« Die 
Antwort lautete laionisch: »Michel 
der Engel war damit gemeint) hat 

de Arme verloren!« Viel hetterteit 
entstand an Bord der «Wiitelöbach,« 
als nun die Frage kam: «Wie heißt der 
Leutnanti« 

Früberer Millionär 
im Armenhaus. Jm Armen- 
hause zu Gnesen starb dieser Tage der 
ehemalige Mühlenbesitzer Kratochwill. 
Mit 1,000,()00 Mart Paar-vermöqu 
hatte der Vater des Verstorbenen das 
Mühlenunternehmen gegründet, dag 
seinerzeit vorzüglich florirte. Der 
junge Kratochwill war aber Schmeich- 
lern zugänglich, die ihn gründlich aus- 
nusiem Er büßte nach und nach sein 
ganzes Vermögen ein und starb jeyt 
trotz der vielen früheren Freunde als 
siädtischer Almosenernpfänger. 

Eine neuerliche und 
neuartige Verwendung, 
die das Papier gefunden hat« ist zur 
Anfertigung von Fässer-n. Die Wein- 
iichier Griechenland-, die nur rnii hist-e das nöthige Holz zu den Wein- 
Iern austreiben konnten, haben, da 

auch die olseinfuhrkosten zu hoch 
NUM- bti losstm W Wiss is 
ihren Zittern-II vers-Indem 

Instit-tm Mligttiunn 
Wisse fewan t m son- 

Oersth 
Der SanjnsanaendoiTempel zu M- 

lotn ist eines der metlwiiedigsten japa- 
znischen hetligthiiniet. Kinn-, dessen 
Name so viel wie »Hauptstadt« beden- 
’ tet, war bis 1868 die Residenz des Mi- 
.iado und die weltliche wie die geistliche 
LHauptstadt des japanischen Reiches. 

Von den 945 Buddhateinpeln. die 
noch heute in Kioto als Stätten des 
altheimischen Gottesdiensteg dienen, 
machen viele einen recht verwahtlosten 
Eindruck· Der Dai Butsu enthält die 

Ibetiihmte 25 Yards hohe Holzstatue 
Hdes Buddha. Ganz einzig in seiner 
Akt ist indeß Sanjusangendo, das der 
Göttin Kwannon gewidmete Heilig- 
thum. Kwannon isj die Göttin der 
Gnade und Barmherzigkeit- 

Eine andere Bezeichnung, die der 
Göttin ost gegeben wird, ist Nyo-i-tin, 
was eigentlich einen märchenhasten 
Edelstein bedeutet, det die geheime 
Ktast hat, seinem Besitzer alle Wünsche 
zu erfüllen. Jm Sanjusangendo- 
Tempel sind in einer langgestrecklen 
Andachtshalle nicht weniger als tau- 

send vergoldete Bildsäulen der Göttin 
Kwannon aufgestellt. Er wird der 
Tempel der 33, 333 Kwannonbilder ge- 
nannt da an den tausend 424 Fuß ho- 
hen Bildsäulen, die auf Postamenten 
das Bruftbild der Göttin tragen, in 
den verschiedensten Formen als Zierat 
! noch 32, 333 kleine Statuen der Iwan- 
non angebracht sind. Der Tempel 
jwurde im Jahre 1182 vom Exlailer 
i Toba gegründet der sogleich 1001 
’Kwannonbilder darin aufstellen ließ. 
Dieses erste Gebäude ging tin Jahre 
1249 durch Feuersbrunst unter, wurdel aber 1266 wieder aufgebaut durch den 
:Kaiser Kameyama, der die Zahl derl Bilder auf 1000 beschränkte. Der 
Tempel ist 117 Yards lang und 17s 

Yards breit nnd bildet eine einzige 
alle; vor den Kwannonbildern ziehen 

ich in langer Reihe Betpulte für dief 
l Andachtigen hin. Tas größte Fusan-J 
nonbild in der Mitte trägt in seinem 
s Haupte einen Schädel, an den sich fol 
s gende Sage knüpft. Der Miiado Go 
Schiralawa wurde in unerträglicher 
f Weile von Kopfweh geplagt, und lein 
l Mittel dagegen wollte helfen. Deshalb 
junternahm er eine Pilgerfahrt nach 
l Kumano, wo er die Weisung erhielt, 

j sich an einen indischen Arzt zu wenden 
der in einem bestimmten Tempel von 

l Kioto lebte. Als er dort in Andacht, 
l den Arzt erwartend, saß, erschien ihm 
» der Geist eines Buddhistenmönchs, der 
s ihm mittheilte, er, der Milado, sei in 
« einem früheren Leben selber ein 
; Mönch gewesen und wegen seiner 

Verdienste in seinem gegenwärti- 
: gen Lebenslauf Mitado geworden. 
! Der Schädel jenes Mönch-L also 

seiner eigenen früheren Verände- 
rung, liege noch auf dem Grunde eines 

lusses. Ter Geist beschrieb die Oeri 
ichteit und Lage. Nach dieser Vision 

ließ der Mitado Go-Schiratawa nach 
seinem früheren Schädel suchen und, da 
dieser wirtlich am angegebenen Orte 

i gefunden wurde, ihn in das Jnnere des 
vergoldetenhauvtes der großen Kroati- 
nonstatue im Sanjusangendo-Tempel 

I einsetzen. Seit jener Stunde war der 

« 
Mitado von seinem Kopfweh befreit. 

Das AariiCtgaretteugeses. 
Seit irn Staate Indiana das Anti- 

Eigarettengesetz in Krast trat, sind die 
Jünger der Justitia vollständig lonsus 

eworden. Manche Richter strafen die 
igarettenverläufer und lassen die 

Raucher unbehelligt, während andere 
lediglich solche Missethäter verdonnern, 
die sich rnit Cigaretten oder Cigaretten- 
papier erwischen lassen. Einige Richter 

gaben dem Gesetz eine solche Auslegung 
h überhaupt jederMensch, der raucht, 

n bestrafen sei. Wieder andere sind 
r Meinungdaß der Einzelne tauchen 

dars, nur ist es ihm nicht erlaubt, einer 
anderen Person eine Cigarette zu ver- 

ehren. Nach dem Gesetz muß ein Sün- 
der, der vor den Kadi gebracht wird, 
das erste Mal nicht weniger als 825 
und nicht mehr als 850 Strafe und die 
Gerichtslosten bezahlen. Jrn Wieder- 
olungssall beträgt das niedrigste 
irasniaß 8100 und das höchste 3500, 

sowie die Kosten, eventuell ein halbes 
Jahr Gefängniß· Daß bei der ver- 

schiedenartigen Auffassung der Richter 
allerlei tragiloinische Fälle passiren, 
läßt sich denken. So wurde jüngst in 
Jndianapolis ein Mann, der eine Ci- 

k garette tauchte, nicht verhaften als er 

aber einen solchen Glinimstengel einem s 

Bekannten gab, hatte ihn auch schon 

äeich ein Gesetzeswiichter am Kragen. s 
ls sich in Loganöport ein Geschäfts- J 

reisender eine Cigarette ansteclte, wurde 
er bestraft, obgleich er von dem neuens 
Gesetz noch nichts wußte. Uebrigensl hlt es teinern Cigarettenraucher in 

f ndiana an dem nöthigen Papier, dass 
er von der American Tobaeco Eo. um- 

I sonst erhält, wenn er darum schreibt. 

f Russischempttgbicduug.s 
i Jn Nußland gibt es 500 FreibiblioH 
! thekenx jedoch besitzen einige von ihnen’ 
nut sehr wenige Bücher, bisweilen 
nicht mehr als 1.5. Die Zahl dek; 

s Schulen ist in den letzten Jahren von 
! 85,000 auf 84,500 gefallen· Jm Gou- 

vernement Peietsbutg zählt man 45 
Prozent Analphabeten, in anderen so- 
gar 88 Prozent Bei der Ftequenz der 
Schulen ist festgestellt, daß 78 Prozent 
der Schnipflichiigen in den Siiidten 
und 25 Prozent auf dem M die 
Schulen besucht-d 

zei. Genevieve May. 

Magus-Many 
durch Petri-un writt. 

rk. Genevieve May, 1817 S. Me- 
kid Str» Jndianapolis, Jud-, Miss- 
glied der Alunini Association der Zwei- 
ten Hochschule, schreibt: 

»Der-um ist der feinsie Nesulatit 
eines in Unordnung gerathenen MI- 
seus, den ich bisher gefunden habe. 
Gewiß verdient es hohes Lob. denn es 
ist sehr geschickt zusammengestellt 

»Ich befand mich in einem entsetz- 

lichenmkzustand in Folge eines Falles von agenkatarrh. Meine Na rang 
tte längst aufgehört mir gut zu be- 

dmniem sondern bereitete mir nus 
Schmerzen, nachdem ich sie genossen- 

ch hatte Erbrechen, Sei-brennen uns 
vpffchmekz und fühlte höchst schwach- 

Ztvei Wochen, nachdem ich Peruna ge- 
nommen hatte, war ich eine ganz an- 
dere Person, ein paar Flasche-i Medizin 
brachten eine große Veränderun her- 
vor. nnd in drei Monaten war i mei- 
nen Magenkatarrb los, rnein ganzes 
System befand sich in besserem Su- 
ftand.« —- Genevieve Man. 

Schreiben Sie an Dr. Oarimam den 
Präsidenten des Hartnmn Eanitas 
tinm·;·«, Colunibus, Lhim um freien 
ärztlieben Rath. Alle Correswnden 
wird streng eonfidenticll gehalten. , 

Rur ein Eingrrrtltdrutta , 
Ums-rieselte Lasset-II eine-O Iris-se- 

hetsuiseo la seen-m 

Ein Mordprozeß, bei welche-n ein 
hinterlassener Fingerabdruel das nich- 
tigste, ja, nahezu einzige Bewei mate- 
rial gegen die Thaler bildete, erregte 
jüngst in London großes Aufsehen Jn 
der Londoner Vorstadt Deptford 
wurde vor Kurzem ein älteres Ehepaar 
Namens Farrow, das ein kleines Ma- 
terialwaarengeschäft betrieb, in seiner 
hinter dem Laden gelegenen Wohnung 
etmordet aufgefunden. Eines war so- 
fort sicher, daß nämlich mindestens 

wei an der That betheiligt gewesen fein mußten, und daß das Motiv des 
Mordes Raub war, denn die paar 

fund, welche sich Tags vorher in der 
asse befunden hatten, waren fort. 

Von den Thätern schien aber anfangs 
jede Spur zu fehlen, bis man eben an 

dieser Kasse unweit des Schlüssellocheö 
einen Fingerabdruck vorfand. Dieser 
Fin-eral)druck wurde photographirt, 
viel ach vergrößert und die Vergröße- 
rungen hierauf zu genauen Nachfor- 
schungen in den Alburns von Finger- 
ahdriicken benützt, welche die Londoner 
Polizei von allen Personen besitzt, die 
im Laufe der letzten Detade mit den 
Strafgerichien zu thun hatten. Die 
Nachsuchungen erwiesen sich auch er- 

folgreich. Denn nicht weniger als 14 
charakteristische Merkmale dei am 

Thatorie vorgefundenen Fingerabi 
druckes wurden auch au den registrie- 
ten Fingeeabdriicken eines gewissen Al- 
fred Sttatton bemerkt, und von die- 
sem Augenblicke an zweifelte die Poli- 
zei nicht mehr, daß dieser einer der 
Thäter sein müsse. 

Alsred Stratton war der Polizei 
wohlbekannt, ein arbeitsscheues, rohes 

Individuum lebte er nur wenige Gas- 
en vom Thatorte, gleichfalls in der 

Vorstadt Deptsord, mit seiner Gelieb- 
ten. Sein jüngerer Bruder Albert 
Stratton, der Matrose gewesen war, 
pflegte sich immer in seiner Gesellschaft 
u befinden, und die Polizei wußte schon seit länger-ent. daß beide Nachts 

gemeinsam Einbriiche zu begehen 
pflegten. Die Brüder wurden sofort 
von einer»Armee von Detektivt umge- 
ven, uce lqutn unumctotvchell llvctllll 

olgten und ihren Bewegungen auf 
ochen zurück nachspilrten. 
Die herangezogenen Zeugen. unter 

wel n hauptsächlich die eiden Gelieb- 
ten er Strattoas fis-Mien, konnten 
aber nur aussagen ß beide Brüder 
in der kritischen Nacht nicht daheim 
waren, daß sie zusammen ausgingen 
und daß sie unmittelbar darauf über 
mehr Geld als vorher verfügten. Dai 
war allein im inblicke aus die That- 
ache, da beide tilder natotische Ein- 

r sind, war kaum genügend, uns 

M den ord an dem Ebepaare 
ow zur Last zu legen; tt dem 

ewig aber die Polizei schlleßlich der 
basiung vor, in dem sie die Anklage 

zutsi Milde-A sdx zum er eerii Male in der 
m na ge e au nein en 

Wuabdrucke asirt, erbot-. 
Mc 


